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Moti Guj, der Meuterer

Es war einmal ein Pflanzer in Indien, der wollte einen 
Wald ausholzen, um eine Kaffeeplantage anzulegen. Als 
der letzte Baum gefällt und das Unterholz verbrannt war, 
blieb nur noch, die Stümpfe auszuroden. Dynamit kostet 
viel, und Feuer ist zu langweilig. Die beste Art, Stümpfe 
zu entfernen, ist, sich des Königs der Tiere, des Elefanten, 
zu bedienen. Er gräbt sie entweder mit seinen Stoßzähnen 
aus der Erde, oder er reißt sie vermittelst eines Taues aus. 
Der Pflanzer mietete also Elefanten und schickte sie ein-
zeln, paarweise oder zu dreien an die Arbeit.

Der beste der Elefanten gehörte dem schlechtesten der 
Treiber, und der Name dieses unvergleichlichsten aller Tie-
re war: Moti Guj. Er war der unbeschränkte Besitz seines 
Mahout, was unter einer Eingeborenenregierung nicht mög-
lich gewesen wäre, denn Moti Guj war ein Geschöpf, das den 
Neid jedes Königs erweckt hätte; wie denn auch sein Name 
so viel wie: »Perle der Elefanten« bedeutete. Da das Land 
aber unter britischer Botmäßigkeit stand, durfte Deesa, der 
Mahout, im unbestrittenen Besitz seines Schatzes bleiben.

Deesa, der Mahout, war ein Schlemmer. Hatte er durch 
die Kraft seines Elefanten genug Geld verdient, so pfleg-
te er sich maßlos zu betrinken und dann Moti Guj eine 
Tracht Prügel mit einer Zeltstange zu verabfolgen, indem 
er auf die empfindlichen Zehennägel seiner Vorderfüße 
losdrosch. Moti Guj trampelte ihn bei solchen Gelegen-
heiten nicht etwa tot, wusste er doch ganz genau, wenn die 
Prügel zu Ende sein würden, würde Deesa seinen Rüssel 
umarmen und laut weinen und ihn »mein Herzblättchen, 
mein Leben und Leber meiner Seele« nennen und ihm 
Schnaps zu trinken geben.
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Moti Guj war nämlich ein großer Freund des Alkohols, 
insbesondere des Arraks, aber er verschmähte auch Palm-
saft – Toddy nicht, wenn er nichts Besseres bekam. – Nach 
solchen Gefühlsausbrüchen legte sich Deesa gewöhnlich 
zwischen Moti Gujs Vorderfüße schlafen und, da er sich 
dazu gewöhnlich die Mitte der Landstraße auserkor, Moti 
Guj über ihm Wache hielt und weder Pferd noch Fußgän-
ger, noch Wagen passieren ließ, so stockte jedes Mal der 
Verkehr, bis es Deesa beliebte, aufzuwachen.

Tagsüber war Schlafen auf der Ausholzung streng ver-
boten, denn dazu waren die Löhne zu hoch. Deesa saß also 
auf Moti Gujs Nacken und kommandierte, während Moti 
Guj machtvoll Baumstümpfe ausrodete, denn er besaß ein 
paar prachtvolle Stoßzähne, oder sie mit einem Strick aus-
riss, – denn er besaß ein paar ebenso prachtvolle Schul-
tern; Deesa trat ihm dabei hinter die Ohren und nannte 
ihn den König der Elefanten. Am Abend spülte Moti Guj 
500 Pfund Grünfutter mit einem Quart Arrak hinunter, 
und auch Deesa nahm einen Imbiss zu sich und sang dann 
zwischen Moti Gujs Vorderbeinen Lieder, bis es Zeit wur-
de, schlafen zu gehen.

Wöchentlich einmal führte Deesa Moti Guj hinunter 
ans Flussufer; Moti Guj legte sich dann in dem seichten 
Wasser wollüstig auf die Seite und ließ sich von Deesa 
mit einem Kokosschrubber und einem Ziegelstein be-
arbeiten, bis ihm ein Klatschen mit dem Stein das Zei-
chen gab, sich umzudrehen. War die Prozedur vorbei, 
sah Deesa ihm Augen und Füße nach und hob ihm die 
Lappen seiner langen Ohren auf, um nachzuschauen, ob 
sich dort nicht wunde Stellen oder Entzündungsherde 
gebildet hätten. Fiel der Befund zufriedenstellend aus, so 
kehrten beide – Moti Guj schwarz und glänzend, einen 
abgerissenen 12 Fuß langen Ast mit dem Rüssel schwen-
kend, und Deesa, sein nasses langes Haar zum Knoten 
schürzend und eine Hymne auf das Meer singend, – nach 
Hause zurück.
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So floss ein friedliches und gut bezahltes Leben dahin, 
bis Deesa eines Tages die Lust in sich fühlte, sich wieder 
einmal gründlich zu besaufen. Er sehnte sich aus Her-
zensgrund nach einer Orgie. Die kleinen Gelegenheits-
schnapsereien führten zu nichts Rechtem und zehrten nur 
an seinem Männlichkeitsbewusstsein!

Er ging deshalb zu dem Pflanzer und rief unter heißen 
Tränen: »Meine Mutter ist tot!«

»Ich weiß«, sagte der Pflanzer, »sie ist vor zwei Monaten 
auf der andern Plantage gestorben. Aber auch früher ist sie 
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schon einmal gestorben, damals hast du – vor einem Jahr – 
bei mir gearbeitet.«

»Dann ist’ s meine Tante!« heulte Deesa. »Sie war so gut 
zu mir wie meine Mutter. Sie hat achtzehn kleine Kinder 
zurückgelassen, deren hungrige Mägen ich füllen muss«, 
und er schlug seine Stirne auf den Boden.

»Wer hat dir die Nachricht gebracht?« forschte der 
Pflanzer.

»Die Post.«
»Die ganze letzte Woche ist doch gar keine Post ge-

kommen! Scher dich an deine Arbeit!«
»Eine verheerende Krankheit ist in meinem Dorf ausge-

brochen und meine sämtlichen Weiber liegen im Sterben!« 
jammerte Deesa, und echte Tränen füllten seine Augen.

»Chihun soll herkommen!« befahl der Pflanzer. »Er ist 
aus demselben Dorf wie Deesa. Chihun, hat dieser Mann 
ein Weib?«

»Der?!« sagte Chihun. »I wo! Kein Weib aus unserm 
Dorf würde ihn anschauen! Eher würde sie noch seinen 
Elefanten heiraten.«

Und Chihun lachte laut; Deesa aber weinte und brüllte.
»Du wirst gleich was erwischen! Marsch jetzt an deine 

Arbeit!« rief der Pflanzer.
»So will ich denn die himmlische Wahrheit sprechen!« 

stieß Deesa, von plötzlichem Offenherzigkeitsdrang er-
griffen, hervor. »Seit zwei Monaten habe ich mich nicht 
mehr betrunken. Ich will weit fortgehen von dieser Him-
melsplantage, um kein Ärgernis zu geben.«

Ein Lächeln flackerte über das Gesicht des Pflanzers. 
»Deesa«, sagte er, »jetzt hast du die Wahrheit gesprochen, 
und ich würde dir auf der Stelle einen Urlaub bewilligen, 
wenn ich nur wüsste, was ich mit Moti Guj anfangen soll, 
während du fort bist. Du weißt, er gehorcht nur dir allein.«

»Mögest du, o Licht des Himmels, vierzigtausend 
Jahre leben!« rief Deesa. »Ich werde nur zehn Tage fort 
sein, dann kehre ich zurück, das schwöre ich bei meinem 
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Glauben, bei meiner Ehre und meiner Seele. Habe ich 
jetzt die allergnädigste Erlaubnis des Himmelsentsprosse-
nen, Moti Guj herzubringen?«

Die Erlaubnis wurde erteilt und auf Deesas schrillen 
Pfiff hin kam das majestätische Tier aus dem Schatten 
einer Baumgruppe herangeschaukelt, wo es sich die Zeit 
damit vertrieben hatte, sich mit Staub zu duschen.

»Licht meines Herzens, Beschützer der Betrunkenen, 
Berg der Macht, leihe mir dein Ohr!« begann Deesa und 
pflanzte sich vor dem Elefanten auf.

Moti Guj lieh es ihm und salutierte mit dem Rüssel. 
»Ich gehe fort«, erklärte Deesa.

Moti Guj zwinkerte verständnisvoll; er liebte ebenso 
wie sein Herr das Herumstrolchen: Man konnte da allerlei 
nette Sachen auf der Landstraße aufschnappen.

»Aber du, du altes dickes Schwein, bleibst hier und ar-
beitest!« setzte Deesa schnell hinzu.

Moti Guj heuchelte Entzücken, aber der Glanz in sei-
nem Auge erlosch. Er hasste aus tiefster Seele das Stümpfe-
ausroden. Es bereitete ihm Zahnschmerzen.

»Zehn Tage bleibe ich fort, o Lieblicher! Heb mal jetzt 
den linken Vorderfuß, damit ich dir die Zahl einhämmern 
kann, du Warzenkröte aus einer vertrockneten Dreckpfüt-
ze!« – und Deesa nahm die Zeltstange und schlug Moti 
Guj, der dabei grunzte und von einem Fuß auf den andern 
trat, zehnmal auf die Nägel.

»Zehn Tage«, wiederholte Deesa, »musst du arbeiten. 
Stümpfe ausroden und ausreißen, wie Chihun dir befeh-
len wird. Heb jetzt Chihun auf und setze ihn auf deinen 
Nacken!« Moti Guj rollte das Ende seines Rüssels zusam-
men, Chihun stellte seinen Fuß hinein und befand sich im 
nächsten Augenblick auf dem Nacken des Elefanten.

Deesa reichte ihm den Ankus hinauf, den eisernen Ele-
fantenstachel; Chihun hämmerte damit auf Moti Gujs 
Glatze los wie ein Grobschmied auf den Amboss.

Moti Guj trompetete.
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»Keine Widerrede, du Schwein aus dem Urwald!« er-
mahnte ihn Deesa. »Chihun ist jetzt dein Mahout für zehn 
Tage. Und nun, Tier meines Herzens, sag mir Lebewohl! 
O du mein Herr, mein König! Perle aller erschaffenen Ele-
fanten! Du Lilie der Herde, bleib gesund und sei tugend-
haft! Gott befohlen!«

Moti Guj schlang als Antwort seinen Rüssel um Deesa 
und schwenkte ihn zweimal durch die Luft.

»Jetzt wird er arbeiten«, sagte Deesa zu dem Pflanzer. 
»Darf ich gehen?«

Der Pflanzer nickte, und Deesa verschwand im Gehölz. 
Moti Guj ging zurück an seine Arbeit. – Chihun behan-
delte ihn gut, aber er fühlte sich dennoch unglücklich und 
verlassen. Chihun gab ihm klumpenweise Gewürze, kit-
zelte ihn unter dem Kinn, Chihuns Baby umschmeichelte 
ihn nach der Arbeit, Chihuns Weib nannte ihn »Herzens-
kind«, aber Moti Guj war der geborene Hagestolz, genau 
wie Deesa, und Familienzärtlichkeiten lagen ihm nicht. Er 
sehnte sich nach dem Licht seiner Welt, nach einem La-
betrunk, nach dem Schlummer der Trunkenheit, nach den 
wilden Hieben und den wilden Liebkosungen.

Dennoch arbeitete er zu des Pflanzers größter Verwun-
derung. Deesa war indessen auf den Landstraßen umher-
gestrolcht, bis er einer Hochzeitsprozession von Leuten 
seiner eigenen Kaste begegnet war und über Trinken, Tan-
zen und Schwelgen die Zeit vergaß.

Der Morgen des elften Tages brach an, und noch im-
mer ließ er sich in der Plantage nicht sehen. Man löste 
die Stricke von Moti Guj, damit er an seine Arbeit gehe; 
er schüttelte sie ab, blickte umher, zuckte die Achseln und 
ging fort, wie jemand, der anderswo zu tun hat.

»Hü Ho! Komm zurück, du!« schrie Chihun. »Hierher, 
du ungestalter Berg, und heb mich auf deinen Nacken! 
Hier komm her, o Glanz des Hügelgeländes, Zierde von 
ganz Indien, kehre um, oder ich hau dir jede Zehe ab von 
deinen fetten Vorderfüßen!«
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Moti Guj gurgelte höflich, dachte aber nicht im ent-
ferntesten daran, zu gehorchen. Chihun lief ihm nach 
und fing ihn mit einem Strick ein. Moti Guj breitete die 
Ohren aus wie Schirme. Chihun erkannte daraus, wieviel 
die Glocke geschlagen hatte, und versuchte es deshalb mit 
hochtrabenden Worten: »Erlaub dir keine frechen Spaße 
mit mir! Marsch jetzt in deine Abteilung, du Teufelssohn!«

»Hrrump!« entgegnete Moti Guj. Das war die ganze 
Antwort. Das und das Ausbreiten der Ohren!

Dann steckte Moti Guj die Hände in die Taschen, kau-
te einen Baumzweig als Zahnstocher, schlenderte auf der 
Plantage umher und verhöhnte die andern Elefanten, die 
bereits an ihre Arbeit gegangen waren.

Chihun meldete dem Pflanzer den Stand der Dinge, 
worauf dieser sich sofort auf den Schauplatz begab und 
wütend mit der Hundepeitsche knallte. Moti Guj erwies 
dem weißen Mann sogleich die Ehre, ihn eine Viertel-
meile weit auf der Ausholzung in den Lüften umherzu-
schwenken und ihn dann in seine Veranda zu »hrrumpen«. 
Sodann stellte er sich vors Haus, wiegte sich erheitert hin 
und her und gluckste spaßhaft in sich hinein, wie das nun 
einmal Elefantenart ist.

»Wir werden ihn verhauen, wie noch nie ein Elefant 
verhauen worden ist!« schimpfte der Pflanzer. »Man gebe 
Kala Nag und Nazim jedem eine zwölf Fuß lange Kette; 
sie sollen ihm damit zwanzig Schläge geben.«

Kala Nag, was so viel heißt wie »Schwarze Schlange«, 
und Nazim waren zwei der größten Elefanten aus der 
Herde, und eine ihrer Obliegenheiten bestand darin, die 
schwereren Strafen auszuteilen, denn ein Mann ist nicht 
imstande, einen Elefanten zweckentsprechend zu verprü-
geln.

Sie traten pflichtgemäß an, nahmen die Peitschketten, 
rasselten sie in ihre Rüssel hinein und schritten auf Moti 
Guj zu, um ihn in die Mitte zu nehmen. Nun war Moti 
Guj während seines neununddreißigjährigen Lebens noch 
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nie geprügelt worden und neuen Erfahrungen abhold. Er 
wartete kalten Blutes, wiegte den Kopf von rechts nach 
links und erwog genau, an welcher Stelle in Kala Nags 
fetter Flanke wohl ein Stoßzahn am tiefsten eindringen 
könnte. Kala Nag selbst besaß keine Zähne mehr; nur die 
Kette war das Abzeichen seiner Amtswürde, – er zog es 
deshalb vor, noch im letzten Augenblick möglichst weit 
von Moti Guj abzurücken und so zu tun, als habe er die 
Kette lediglich zu seinem Vergnügen mitgebracht. Auch 
Nazim drehte sich auf dem Absatz um und strebte nach 
Hause; – zum Prügeln fühlte er sich an diesem Morgen 
nicht aufgelegt. Und so blieb Moti Guj allein auf dem 
Platz zurück, die Ohren wie Schirme ausgebreitet.

Das bestimmte den Pflanzer, klein beizugeben, denn 
mit einem Elefanten, der nicht arbeiten mag und über-
dies nicht angebunden ist, kann man nicht so leicht fertig 
werden. Moti Guj trollte sich, um die Pflanzung in Au-
genschein zu nehmen, klatschte seinen alten Kameraden 
leutselig auf den Rücken und fragte sie spöttisch, ob das 
Baumstümpfeausreißen auch gut vonstattengehe, redete 
dann allerhand Unsinn über die Arbeit an sich und über 
das Recht der Elefanten auf eine lange Mittagspause, kurz, 
er demoralisierte, von einem zum andern gehend und bis 
zum Sonnenuntergang aufrührerische Ansprachen hal-
tend, die ganze Plantage, worauf er sich zu den Futtertrö-
gen verfügte.

»Wenn du nicht arbeiten willst, dann sollst du auch 
nicht essen«, sagte Chihun ärgerlich. »Du bist ein wilder 
Elefant, schäm dich! Du bist überhaupt kein gebildetes 
Tier. Geh in deinen Dschungel zurück!«

Da kroch Chihuns kleines, braunes Baby aus der Hütte 
heraus und reckte die fetten Ärmchen nach dem unge-
heuren Elefantenschatten vor der Türe. Moti Guj wusste 
ganz genau, dass es Chihun das Liebste auf der Welt war; 
deshalb machte er mit dem Rüssel einen einladenden Ha-
ken, und sofort stürzte sich das Kleine mit einem Jauchzen 
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darauf. Moti Guj hob es sofort zwölf Fuß hoch in die Luft 
über den Kopf seines Vaters, wo es laut zu krähen begann.

»Großer Häuptling!« schrie Chihun entsetzt, »die aller-
besten Mehlkuchen, zwölf an der Zahl, und zwei Fuß breit 
und in Rum eingeweicht will ich dir auf der Stelle geben und 
zweihundert Pfund frischgeschnittenes Zuckerrohr dazu, 
nur geruhe in Gnaden, diesen wertlosen Knirps, der mein 
Herz und mein Leben ist, wieder sicher niederzusetzen!«

Moti Guj senkte das braune Baby behutsam zwischen 
seine riesigen Vorderfüße hinab, mit denen er Chihuns 
ganze Hütte spielend in Brei hätte verwandeln können, 
und wartete auf das versprochene Futter. Fraß es. Das 
braune Baby krabbelte von hinnen. Dann überließ sich 
Moti Guj dem Schlummer und träumte von Deesa. Eins 
der vielen Rätsel, die den Elefanten umgeben, ist, dass sein 
ungeheurer Körper fast keines Schlafes bedarf. Vier oder 
fünf Stunden genügen – zwei vor Mitternacht liegt er auf 
der einen Seite und zwei nach ein Uhr auf der andern. Der 
Rest der stillen Stunden wird mit Fressen, mit Hin- und 
Hertreten von einem Fuß auf den andern und mit langen 
gebrummten Selbstgesprächen verbracht.

Um Mitternacht nun schritt Moti Guj aus seinem 
Abteil heraus, denn es war ihm der Gedanke gekommen, 
Deesa könne möglicherweise irgendwo im dunkeln Walde 
herum liegen ohne Schutz und Bewachung. Deshalb jagte 
er die ganze Nacht schnaubend und trompetend und die 
Ohren schüttelnd durch das Unterholz. Ging hinunter an 
den Fluss und gab Trompetensignale über die Furt hinü-
ber, wo ihn Deesa zu waschen pflegte; aber keine Antwort 
kam zurück. Er konnte Deesa nirgends erblicken, hinge-
gen wachten alle Elefanten der Herde auf, und eine Zigeu-
nerbande floh in wildem Entsetzen.

In der Morgendämmerung erschien endlich Deesa auf 
der Plantage. Er war schwer bezecht und sah seiner Be-
strafung mit Fassung entgegen; er wusste gar wohl, dass er 
seinen Urlaub überschritten hatte, und atmete befreit auf, 



als er sah, dass der Bungalow und die Pflanzung noch un-
beschädigt dastanden, denn er hatte, im Hinblick auf Moti 
Gujs Temperament, bereits das Schlimmste befürchtet. Mit 
vielen Salaams und noch mehr Lügen meldete er sich. Moti 
Guj war nicht da. Er hatte sich zum Frühstück begeben. 
Die nächtliche Forschungsreise hatte ihn hungrig gemacht.

»Ruf dein Vieh her!« befahl der Pflanzer ärgerlich. Deesa 
schrie etwas in der geheimnisvollen Elefantensprache, die, 
wie viele Mahouts glauben, aus China herübergekommen 
ist, – bei Erschaffung der Welt – als noch Elefanten und 
nicht Menschen die Herren der Erde waren. Moti Guj 
horchte auf und kam sogleich. Elefanten laufen nie im Ga-
lopp; sie bewegen sich fort mit wechselnder Geschwindig-
keit. Wenn ein Elefant einen Expresszug einholen wollte, 
würde er auch nicht galoppieren, aber einholen würde er ihn 
bestimmt. So langte Moti Guj vor der Tür des Pflanzers an, 
ehe noch Chihun bemerkt hatte, dass er im Stalle fehlte. Er 
fiel Deesa um den Hals, trompetete entzückt und beide be-
tasteten sich dann gegenseitig von Kopf bis zu Fuß, ob auch 
keiner von ihnen Schaden genommen hätte.

»Jetzt wollen wir an die Arbeit gehen!« sagte Deesa. 
»Heb mich auf, mein Sohn und meine Freude!«

Moti Guj schwang ihn auf seinen Nacken, und dahin 
ging’ s zu der Kaffeeplantage, die lästigen Stümpfe aus-
reißen.

Dem Pflanzer aber verging der Zorn vor Staunen.




